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Über den Autor

David Weber ist ein Phänomen: Ungeheuer produktiv (er
hat zahlreiche Fantasy- und Science-Fiction-Romane
geschrieben), erlangte er Popularität mit der HONOR-
HARRINGTON-Reihe, die inzwischen nicht nur in den USA
zu den bestverkauften SF-Serien zählt. David Weber wird
gerne mit C. S. Forester verglichen, aber auch mit Autoren
wie Heinlein und Asimov. Er lebt heute mit seiner Familie
in South Carolina.
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Für Dot Barnette,
Weltklasse-Adoptivgroßmutter.

Die Kinder lieben dich … und wir auch.



Oktober,
im Jahr Gottes 896



.I.

Allyntyn,
Provinz Midhold,

Republik Siddarmark

Im Kamin des mehr oder minder intakten Hauses, das als
Hauptquartier requiriert worden war, brannte munter ein
Feuer. Dennoch fror Kynt Clareyk, seines Zeichens Baron
Green Valley, erbärmlich. Das Haus lag in einem Stadtteil,
der früher einmal als besseres Viertel gegolten hatte, und
hier oben im Norden der Siddarmark waren Häuser
generell recht robust gebaut: Dicke Wände hielten im
Winter die Kälte ab, im Sommer sorgten sie für angenehme
Kühle. Bedauerlicherweise befand sich das Haus wie die
meisten Häuser in Allyntyn nicht gerade im Bestzustand.
Im Dach klafften Löcher, die Fenster im Obergeschoss
hatten keine Scheiben mehr und waren nur vernagelt: Es
zog praktisch überall, und den Großteil der Möbel hatten
bereits die Vorbesitzer des Hauses verfeuert.

Das Haus war aber wenigstens keine Ruine und damit in
besserem Zustand als der überwiegende Rest der Stadt.
Und die Tatsache, dass das Feuer im Kamin mit Kohlen
gespeist wurde, während die Tempelgetreuen vor ihrem
hastigen Rückzug aus Allyntyn die Möbel hatten verheizen
müssen, legte beredt Zeugnis darüber ab, wie es um die
Logistik der Gegenseite bestellt war.

Clareyk trat näher an den Kamin heran und rieb die
Hände aneinander. Seit der Herbst-Tagundnachtgleiche
war kaum ein Monat vergangen, und der Baron erinnerte



sich bestens daran, wie ein zu ihm abgestellter
siddarmarkianischer Kavallerieoffizier das Klima von
Midhold beschrieben hatte: ›Ein Monat Sommer, fünf
Monate Winter, und die nächsten vier Monate wird’s dann
richtig übel.‹ Bislang hatte Clareyk noch keinen Grund zu
widersprechen. Ob nun offiziell schon Winter herrschte
oder nicht: Nach heftigem Nachtfrost zog in den frühen
Morgenstunden eisiger Nebel auf. Allein schon diese
morgendliche Kälte war für den Baron, der im Klima von
Charis aufgewachsen war, mehr als genug. Chisholms
Winter waren ja schon unerfreulich genug, doch Allyntyn
lag viel nördlicher als Alyksberg. Die Stadt befand sich
zwar ziemlich genau auf dem gleichen Breitengrad wie die
Ramsgate Bay von Raven’s Land, genoss dabei aber nicht
den mäßigenden Einfluss des Chisholmstroms.

Missbilligend verzog Clareyk das Gesicht und wandte
sich der Karte zu. Sie lag ausgebreitet auf einem Tisch, der
in einem einst sicher geschmackvoll eingerichteten
Wohnzimmer gestanden hatte. Das war eine Vermutung,
denn vom Mobiliar war nur wenig, darunter dieser Tisch,
dem Schicksal entgangen, als Feuerholz zu dienen. Der
Baron ertappte sich bei dem Gedanken, ob wohl die
ursprünglichen Eigentümer dieses Hauses je wieder
zurückkehrten. Ob sie überhaupt noch lebten? Der Baron
hoffte es. Es gefiel ihm, sich vorzustellen, selbst in der
zerrissenen, geschundenen Provinz Midhold gäbe es noch
Überlebende, die eines Tages versuchen würden, wieder in
ein normales Leben zurückzufinden – vielleicht gar ganze
Familien.

An manchen Tagen war es schwerer als an anderen, sich
diese schöne Vorstellung nicht zerstören zu lassen.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete der General die
Position seiner Truppen auf der Karte: Sie war ebenso mit
Bleistift eingetragen wie alle bislang bekannten feindlichen
Stellungen. In Wahrheit kannte Clareyk besagte feindliche
Stellungen besser als der junge Slokym, der die Karte auf



den neuesten Stand gebracht hatte. Denn Owl konnte
detaillierte Karten mit Echtzeit-Bildmaterial überlagern.
Wenn es um taktische Fragen ging, griff der Baron auf
diese technischen Möglichkeiten gern zurück. Die
Orientierung für langfristige Planungen aber fiel ihm
immer noch leichter anhand der Karten, mit denen er
aufgewachsen war.

Bislang hatten seine Truppen Bahrnabai Wyrshyms
Flanke ungehindert passiert. Bis die Kavallerie der
Tempelgetreuen gelernt hatte, die charisianischen
Infanteristen in Ruhe zu lassen, hatten sie schwere Verluste
erlitten. Wyrshym hatte auf die Bedrohung schließlich
reagiert und seine besseren Infanteriedivisionen die linke
Flanke abschirmen lassen. Deren Kommandeure, darunter
vor allem Nybar, hatten inzwischen dazugelernt. Sie
sondierten das Terrain deutlich besser als früher – und
schränkten die Beweglichkeit der gegnerischen Patrouillen
drastisch ein. Zur Schlachtordnung dieser Divisionen
gehörten mittlerweile keine Pikeniere mehr. Stattdessen
hatte man die Schaufel als probates Mittel gegen den
Gegner entdeckt und grub sich nun gern zu jeder
erdenklichen Gelegenheit ein: Bittere Erfahrung hatte
Nybars Männer gelehrt, dass ein Gewehrschütze, der
aufrecht stehen musste, um seine Waffe zu laden, deutlich
verwundbarer war als ein Gewehrschütze, der beim
Nachladen auf dem Bauch liegen und idealerweise dabei
auch noch hinter einem umgestürzten Baum oder einem
Erdhügel Deckung nehmen konnte. Schützengräben und
Verschanzungen waren da enorm praktisch, auch wenn
man selbst noch auf Vorderlader angewiesen war.

Schade, dass das keine Desnairianer sind, dachte
Clareyk und fuhr mit dem Finger die Position von Gorthyk
Nybars Langhorne-Division entlang, die in der Northland-
Klamm stand. Nybars Männer sind nicht nur motivierter
und disziplinierter, sie werden auch von kompetenteren
Offizieren geführt. Unschön, diese Lage! Bei unseren



ersten Zusammenstößen hat die gegnerische Kavallerie
ordentlich eingesteckt. Hatte wohl noch zu gut in
Erinnerung, wie erfolgreich sie sich gegen die
Siddarmarkianer in den westlicheren Provinzen geschlagen
hat. Aber die Überlebenden haben dazugelernt, und das
verflixt schnell. Schlimmer noch: Sie haben dafür gesorgt,
dass auch die dazulernen, die bislang noch nicht das
Vergnügen mit uns hatten. Also ist der Gegner da drüben
von der schlauen Sorte, lernwillig und bereit, Vorgesetzten
gegenüber einzugestehen, wenn etwas verbockt wurde.
Wahrlich keine schöne Kombination. Und wenn Nahrmahn
recht hat, bekommt dieser Gegner über kurz oder lang
neue Gewehre, und dann wird’s richtig hässlich.

Alles in allem war Clareyk dennoch froh, nicht in der
Haut der Tempelgetreuen zu stecken.

Derzeit waren seine beiden charisianischen
Infanterieregimenter unterbesetzt: Es fehlten fünf- oder
sogar sechshundert Mann. Einen Großteil der Männer
sollten die Heiler jedoch innerhalb der nächsten Fünftage
wieder diensttauglich schreiben können. Major Dyasaiyls
Bataillon Aufklärer-Schützen bestand mittlerweile nur noch
aus etwas mehr als tausend Mann. Andererseits war im
letzten Fünftag Brigadier Mohrtyn Braisyns 3. Berittene zu
ihm gestoßen, und ebenso General Fhranklyn Pruaits 2.
Siddarmarkianische Division, die mit Gewehren
ausgestattet war. Rechnete man die etwa
zweitausendvierhundert Kavalleristen aus der Siddarmark
dazu, kam Clareyk insgesamt auf dreiundzwanzigtausend
Mann – die Artillerie nicht mitgezählt. Das entsprach etwa
zwei Dritteln von Wyrshyms Truppenstärke auf dem Feld
(seine Pikeniere hatte er in die Etappe beordert). Dazu
kamen noch ungefähr zwanzigtausend siddarmarkianische
Milizionäre, die Clareyk allerdings nicht offiziell unterstellt
waren. Derzeit befassten sie sich vor allem damit, in
Midhold und im westlichen Mountaincross die letzten
Nester tempelgetreuer ›Ranger‹ auszuheben.



Zimperlich gingen die Milizionäre dabei nicht vor, was
Massen an Menschen bedeutete, die vor ihnen flüchteten.
Es gefiel Clareyk zwar überhaupt nicht, dass Unbeteiligte
Hunger litten und die bittere Winterkälte ertragen mussten
– vor allem die Kinder! Sein Mitgefühl hielt sich aber in
Grenzen. Dies waren Menschen, die wenigstens nicht von
ihren eigenen Nachbarn aus dem Hinterhalt heraus
angegriffen wurden, während sie sich die langen, steinigen
Pfade in den Kalgarans entlangschleppten. Die Miliz der
Republik führte zwar mit grimmiger Entschlossenheit jeden
Nachhuttrupp der ›Ranger‹ seiner gerechten Strafe zu,
legte es aber nicht darauf an, auch deren Frauen und
Kinder zu schikanieren. Clareyks Männer waren
angewiesen, flüchtende Tempelgetreue so behutsam wie
entschlossen durch die Northland-Klamm zu treiben.

Und das nicht, weil ich so ein herzensguter Mensch
wäre, sinnierte er grimmig. Jeder, der ›vor der Ausbreitung
der Ketzerei flieht‹, muss von Wyrshym den Winter über
verpflegt und untergebracht werden. Und in nur wenigen
Fünftagen werden wir ihm das deutlich erschweren.

Trotz des Wetters, das sich täglich verschlechterte, war
es derzeit um Clareyks Nachschublinien recht gut bestellt.
Die ersten Herbst-Fünftage waren noch ungewöhnlich mild
gewesen, doch die Wetterpropheten vor Ort rechneten mit
einem harten Winter – und Owl stimmte ihnen zu.
Zumindest in den nördlicheren Regionen von East Haven
würden spätestens Mitte November sämtliche Flüsse und
Kanäle zufrieren. Clareyks logistische Lage würde das
allerdings in mancherlei Hinsicht vereinfachen. Schließlich
waren Kaiser Caylebs über Semaphoren geführte
Verhandlungen mit den Lords von Raven’s Land
bemerkenswert erfolgreich verlaufen.

Viele Exportgüter hatten die Lords von Raven’s Land
nicht zu bieten, aber an zweierlei fehlte es ihnen wahrlich
nicht: an Eisechsen und Karibus. Raven’s Lands Eisechsen
waren kleiner als ihre Verwandten auf dem Festland – vor



allem kleiner als die Arten, die im Norden von Harchong
und auf den gewaltigen Farmen der Tempel-Lande nahe der
Hsing-wu-Passage gezüchtet wurden. Die Karibus waren
deutlich größer als ihre Vorfahren von Terra: Wie bei so
vielen anderen Spezies auch, die für den ›Export‹ nach
Safehold vorgesehen waren, hatten Shan-weis
Terraformierer auch an den Karibus genetische
Modifikationen vorgenommen. Das durchschnittliche
Karibu von Raven’s Land wog mehr als siebenhundert
Pfund – bei Bullen war auch ein Lebendgewicht von acht-
oder sogar neunhundert Pfund keine Seltenheit. Ein
geradezu legendäres Exemplar, der Goliath aus Tymythtyn,
hatte sogar mehr als elfhundert Pfund auf die Waage
gebracht. Allerdings hielten sich hartnäckig Gerüchte,
besagte Waage sei seinerzeit des Anlasses wegen …
besonders eingestellt gewesen.

Als Zugtiere waren weder Eisechsen noch Karibus so
effektiv wie Drachen. Dafür kamen sie mit dem Klima im
Norden noch besser zurecht als Hügeldrachen. Das war
auch gut so, denn nördlich vom Graybacksee gab es in
Midhold keine Kanäle und praktisch keine schiffbaren
Flüsse. Vor allem aus diesem Grund hatte Midhold trotz
seiner an sich so günstigen Lage zur Alten Provinz schon
vor dem Aufstand zwei Drittel weniger Einwohner als
diese. Gewiss, den Schwarzbergen entsprang der
Schwarznatterfluss, doch nur dessen unteren Abschnitte
waren schiffbar. Der Fluss durchquerte leider keine einzige
Region, die für Clareyk hilfreich gewesen wäre. Die
Versorgungsgüter für seine Truppen mussten also ebenso
über Land geschleppt werden wie die von Wyrshym. Nur
musste sich Clareyk um weniger Männern kümmern, und
dank der zunehmend positiven Einstellung der Lords von
Raven’s Land dem Kaiserreich Charis gegenüber (was
heißt: dessen Gold gegenüber) würde er bestimmt zeitig
genug so viele Karibus und Eisechsen erhalten, wie er
bräuchte.



Aber noch ist es nicht so weit, dachte er. Während sich
die Miliz um die letzten ›Ranger‹ kümmert, müssen wir uns
erst einmal konsolidieren, hier in Allyntyn einen
Versorgungsvorposten einrichten und sicherstellen, dass
die Truppen den Winter über auch anständig untergebracht
sind. Soll sich Wyrshym ruhig noch ein bisschen den Kopf
zerbrechen, was wir als Nächstes vorhaben.

Es war wahrscheinlich, oder zumindest gut möglich,
dass Wyrshym zu dem Schluss käme, sein Gegner bereite
hier das Quartier für den Winter vor. Schließlich fanden auf
Safehold zumindest oberhalb des fünfunddreißigsten
Breitengrades den Winter über nur äußerst selten Feldzüge
statt. Doch es gab kein Gesetz, dass aktive Operationen
während der Wintermonate ausdrücklich verbot.
Entsprechend hatte sich die Imperial Charisian Army
bereits einiges überlegt, was sie während dieser
Zeitspanne unternehmen könnte. Schon bald wären
Clareyks Truppen mit anständigen Winteruniformen
ausgestattet … und seine Berittene Infanterie ritte auf High
Hallows.

Diese chisholmianische Pferderasse war das Ergebnis
jahrhundertelanger Zucht der Herzöge von High Hallow:
Angefangen hatten sie mit terranischen Morgans, denen im
Vorfeld bereits Behandlungen durch Pei Shan-weis
Genetiker zugutegekommen waren. Es handelte sich um
kleine, wendige Pferde (störrische leider auch) mit
zottigem Winterfell, sehr verschieden von den kräftigen,
lebhaften und eleganten Schlachtrössern, die die Armeen
des Festlands bevorzugten. Brigadier Braisyns Männer
hatten sich schon so manche spöttische Bemerkung über
Zwergenponys anhören dürfen, doch das machte ihnen
nichts aus. Ja, High Hallows waren zottelig und
unansehnlich, aber sie benötigten weniger Futter und
trabten auch noch unter Bedingungen munter weiter, unter
denen ihre beeindruckender aussehenden Vettern längst
zusammenbrachen. Zudem kamen High Hallows mit



Temperaturen zurecht, die für viele andere Rassen
innerhalb kürzester Zeit tödlich wären. Ja, High Hallows
waren so störrisch, dass sie sich selbst dann noch
weiterschleppten, wenn sie völlig erschöpft waren. Für das
Klima im Alten Charis oder in Chisholm wären sie wenig
geeignet gewesen, doch dort befanden sie sich ja nun
einmal nicht. Vielleicht war es wirklich nicht so
beeindruckend, wenn Scharen von High Hallows inmitten
von flatternden Bannern und unter dem Klang der
Signalhörner über das Schlachtfeld galoppierten – na und?
Die Berittenen Truppen der Charisianer hatten ohnehin
nicht die Absicht, jene Art glorreicher Sturmangriffe zu
führen, wie sie vor Maiyam Colonel Tyrnyrs Reihen
ordentlich gelichtet hatten. Ließe es sich nicht vermeiden,
ginge auch die Berittene Infanterie in den Nahkampf, aber
prinzipiell überließen sie derlei Torheiten lieber dem
desnairianischen oder harchongesischen Adel. Charis’
Kavallerie waren Dragoner – berittene Infanteristen, das
Pferd allein dazu da, die Beweglichkeit zu vergrößern. Im
Kampfgetümmel stiegen Dragoner ab und führten ihren
Krieg mit Gewehren, Bajonetten, Handgranaten und
(zunehmend) Revolvern. Deswegen wurden ihre Einheiten
auch als berittene Regimenter bezeichnet, nicht als
Kavallerieregimenter. Für Dragoner aber waren High
Hallows schlichtweg perfekte Reittiere – vor allem in Eis
und Schnee.

Und genau das wollte General Kynt Clareyk einem
gewissen Bischof-Kommandeur Bahrnabai innerhalb der
nächsten Monate eindrucksvoll demonstrieren.

Ein Lächeln huschte über Clareyks Gesicht, als er ein
letztes Mal die Karte betrachtete. Dann stellte er sich
wieder vor den Kamin und rieb sich die Hände über der
willkommenen Wärme des prasselnden Feuers.



.II.

Sarkyn,
die Tairohnberge,

und
Palast des Erzbischofs,

Sankt Vyrdyn,
Fürstentum Sardahn

Ganz schön frisch heute Morgen!, dachte Mahlyk Pottyr
wenig begeistert.

Eigentlich war das nicht verwunderlich. In nicht mehr
allzu vielen Fünftagen würde der Heiliger-Langhorne-Kanal
endgültig zufrieren. Normalerweise hätte sich Pottyr
darauf gefreut. Geboren und aufgewachsen war er in
Mhartynsberg, jenseits der Grenzen von Sardahn, in der
Baronie Charlz. Mittlerweile hatte er hier im Norden
fünfundsechzig Winter erlebt. In diesem Jahr mehrten sich
die Anzeichen, dass der Winter genauso kalt und ebenso
früh anbrechen würde wie im vergangenen Jahr.
Wenigstens hatte die Schleusenwärterhütte hier in Sarkyn
anständig dicke Wände, ein vernünftiges Dach und einen
ordentlich befüllten Kohlenkeller. Wäre der Kanal erst
einmal zugefroren, würde Pottyr die kurzen Wintertage und
langen Winternächte in seinem Lieblingssessel vor dem
Kamin verbringen und dabei dem eiskalten Winterwind
lauschen, der über die sanften Hügelkuppen der jetzt
eisbedeckten Tairohnberge pfiff.



Leider lagen in diesem Jahr die Dinge anders. Pottyr
wusste nicht genau, was er von den Berichten halten sollte,
die ihn aus der Republik erreichten: Geschichten über
Blutvergießen und Hungersnöte. Ja, er hatte Flüchtlinge
am Ufer des Kanals entlang nach Westen ziehen sehen.
Viele waren völlig ausgemergelt gewesen; manche hatten
so entsetzliche Erfrierungen erlitten, dass ihnen Finger
oder Ohrmuscheln (oder beides) fehlten. Es waren zu viele
gewesen, um Zweifel am Wahrheitsgehalt der Berichte
aufkommen zu lassen. Und trotzdem …

Er gab sich einen Ruck und schob die Hände noch tiefer
in die Manteltaschen. Ärgerlicherweise hatte er vergessen,
die Handschuhe mitzunehmen. Die Sonne, die auf Sarkyn
herabschien und sich im Kanalwasser brach wie in einem
Zerrspiegel, besaß keinerlei Kraft und Wärme mehr. Ihr
Lächeln hatte daher etwas von der vorgetäuschten
Herzlichkeit eines angeheirateten Verwandten. Pottyr wäre
gern wieder ins Haus zurückgekehrt – vor allem raus aus
dem schneidenden Wind!, doch momentan ging es um
einen der ganz besonderen Schubverbände.

Die sind alle ganz besonders, Mahlyk, dachte er. Jede
Tonne, die wir weiter nach vorn schaffen, ist gut für die
Armee, selbst wenn sich das Zeug vor Seenstadt allmählich
auftürmt. Diese verdammten Ketzer!

Pottyr konnte sich nicht erinnern, jemals so viele
Frachtkähne gesehen zu haben – nicht einmal auf dem
Heiliger-Langhorne-Kanal. Doch über die Semaphoren hielt
er Kontakt mit den anderen Schleusenwärtern zwischen
Sarkyn und Seenstadt. Um Landesgrenzen hatte sich die
Kanalaufsicht noch nie geschert: Ihre Aufgabe war es,
dafür zu sorgen, dass die Kanäle befahrbar blieben, was
auch immer sonst geschehen mochte. Schleusenwärter
waren daher eine eingeschworene Gemeinschaft. Mahlyk
Pottyr war entsetzt gewesen zu erfahren, dass die
charisianischen Shan-wei-Anbeter den gesamten
Nordostbogen des Kanalsystems zerstört hatten. Berichte



über die Berge an Frachtgut, die sich in Seenstadt und
Traymos auftürmten, waren ihm Beleg genug, wie ernst die
Schäden wirklich waren. Vikar Rhobairs Arbeitstrupps
verbrachten vor Ort wahre Wunder, auch wenn es Pottyr
eigentlich nicht zusagte, dass die Reparaturen derart
schludrig durchgeführt wurden. Nichtsdestotrotz ließe sich
ein Abschluss der Arbeiten bis zum Frühjahr unmöglich
schaffen. Dass in der Zwischenzeit eine schier endlose
Reihe Lastdrachen nach Westen zog, wo die Tiere den
Winter besser überstünden, bedeutete dann wohl, die
angesammelten Frachtgüter würden auch während der
nächsten Wochen nicht über Land weitergeschafft. Pottyr
war ein pflichtbewusster Sohn von Mutter Kirche.
Gelegentlich aber fragte er sich, ob es sinnvoll war, immer
weiter Versorgungsgüter nach Osten zu schaffen, wenn
diese dann doch nicht mehr bis zur Armee Gottes
gelangten.

Da sind doch auch reichlich Eisechsen dabei, Mahlyk,
und laut den Frachtpapieren werden das noch mehr. Die
Schlittenkufen hast du doch auch gesehen, oder? Du musst
bloß dafür sorgen, dass die von Sarkyn aus nach Osten
kommen. Von da an wird Vikar Rhobair schon wissen, wie
es weitergehen soll. Auf deinen guten Rat wird er wohl
verzichten können, meinst du nicht auch?

Dieser Gedanke rang ihm ein Schnauben ab, und er trat
etwas näher an das jahrhundertealte, robuste Mauerwerk
der Schleusenkammer, während Lastdrachen pfiffen und
der erste jener Sondergutfrachter in die Kammer fuhr.

Trotz der leuchtend roten Flaggen mit schwarzen
Streifen an Heck und Bug, mit der alle Sondergutfrachter
gekennzeichnet waren, wirkte der Kahn nicht sonderlich
gefährlich. Doch der Schein mochte trügen, und es war
Mahlyk Pottyrs Aufgabe, den Kahn und dessen Besatzung
sicher durch die Schleusen zu leiten. Schließlich sollten
Fracht und Frachter Bischof-Kommandeur Bahrnabai bald
erreichen.



Der Heiliger-Langhorne-Kanal gehörte zu Safeholds
ältesten Kanälen, und gerade diese hatten nur wenige
Schleusen. Im gleichen Kapitel der Heiligen Schrift, das
den normalen Sterblichen detaillierte Bauvorschriften für
Schleusen an die Hand gab, fand sich auch die Erklärung
dafür: Während normale Sterbliche um große Berge und
andere Hindernisse nun einmal den einen oder anderen
Bogen machen und dabei steile Schleusentreppen anlegen
mussten, brauchten sich die Erzengel seinerzeit nicht um
Hindernisse wie diese zu scheren. Und wer daran zweifelte,
dass die Erzengel derlei Dinge auf eine andere, viel
einfachere Art und Weise erledigten, brauchte sich nur
anzuschauen, wie etwa die Kanäle hier regelrecht in die
Tairohnberge hineingeschnitten waren. Besonders gut war
das am Ambyltyngraben zu erkennen, der keine vier Meilen
östlich von Sarkyn lag: An der tiefsten Einschnittstelle
ragten die beiden Steilwände mehr als vierhundert Fuß
weit über den Kanal auf, und die Seitenwände des Grabens
waren glatt wie polierter Marmor.

Pottyr schüttelte den Kopf und fragte sich erneut, wie
die charisianischen Ketzer so verrückt sein konnten, die
Weisungen der Diener Gottes zu missachten und an deren
Weisheit zu zweifeln. Die Diener Gottes hatten nur
gesprochen: ›Es werde der Ambyltyngraben!‹, und so ward
er. Hielten sich die Ketzer wirklich für standhafter als
Hügel und Berge? Glaubten sie tatsächlich, sie könnten
jenem unsterblichen, allmächtigen Willen trotzen, vor dem
sich zu Anbeginn der Zeit das Fundament der Welt
gehorsam verneigt hatte?

Glücklicherweise brauchte das ja nicht Mahlyk Pottyrs
Sorge zu sein. Er hatte sich nur um die Schleusen von
Sarkyn zu kümmern, und das reichte ihm voll und ganz.
Selbst die Erzengel hatten seinerzeit hier und dort eine
Schleuse entstehen lassen, denn nur so herrschte in jenen
schnurgeraden Kanalabschnitten stets ein angemessener
Pegel. Nur deswegen gab es Sarkyn überhaupt. Eigentlich



war es eher eine Ortschaft mit nur wenigen hundert
Häusern und der Kirche; dazu kamen auf den umliegenden
Hügeln noch eine Reihe ärmlicher Farmen. Doch die
Schleusen waren ein wichtiger Teil des Heiliger-Langhorne-
Kanals, weswegen man sie jemandem mit Pottyrs
Berufserfahrung anvertraut hatte.

Und genau deswegen legte Mahlyk Pottyr Wert darauf,
die Passage der Sondergutfrachter persönlich zu
überwachen.

Der Konvoi bestand aus sechs Kähnen, und der Schauer,
der Pottyr über den Rücken lief, als sein Blick dem Verlauf
des Kanals nach Westen folgte und er bemerkte, welch
großen Abstand die Kähne zueinander hielten, hatte nichts
mit der beißenden Morgenkälte zu tun. Im Laufe der Zeit
hatten sich die Maße der Kanäle verändert: Die älteren
waren nur für kleinere Kähne schiffbar, der Heiliger-
Langhorne-Kanal etwa für Kähne von bis zu
einhundertdreißig Fuß Länge und einer maximalen Breite
von fünfunddreißig Fuß. Als die Aufgabe, weitere Kanäle
anzulegen, nicht mehr dem uneingeschränkten göttlichen
Willen unterworfen war, sondern einfache Sterbliche Hand
anlegen mussten, hatte man sich zuerst mit
bescheideneren Maßen zufriedengegeben, und zwar bis
das Schießpulver erfunden worden war. Jene ersten von
Menschenhand geschaffenen Kanäle konnten nur von
höchstens einhundertzehn Fuß langen und zwanzig Fuß
breiten Kähnen befahren werden. Diese Kähne hier, um die
sich Pottyr jetzt zu kümmern hatte, waren zwanzig Prozent
kleiner, als es der Heiliger-Langhorne-Kanal eigentlich
verkraftet hätte, und waren kein Vergleich zu den noch
deutlich wuchtigeren Kähnen, die im Osten zum Einsatz
kamen. Die Frachter, die Getreide aus der Provinz Tarikah
oder Kohle aus den Ascheneisbergen holten, konnten fast
viermal so viel Ladung aufnehmen wie diese
Sonderfrachter hier. Momentan konnte der



Schleusenwärter mit solch vergleichsweise kleinen Kähnen
bestens leben.

Denn da sie kleiner waren, konnte jeder dieser
Sondergutfrachter immerhin ›nur‹ vierhundertfünfzig
Tonnen Schießpulver laden.

Für den Transport von Pulver an Bord von Lastkähnen
hatte Vikar Rhobair sehr strenge Vorschriften erlassen.
Derartige Kähne wurden zu gesondert gekennzeichneten
Konvois zusammengefasst und stets von
Kavalleriepatrouillen begleitet. Jedem Kahn war ein ganzer
Zug Infanteristen zugeordnet – und entlang des gesamten
Transportwegs waren offene Flammen strengstens
verboten. Einem Sondergutkonvoi durfte sich kein weiterer
Kahn anschließen – und schon gar keine
Personentransporter. Nutzten Sondergutkonvois Schleusen,
durfte sich während des Ein- und Ausschleusens niemand,
der nicht der Kanalaufsicht angehörte, auf weniger als
fünfzig Schritt Entfernung nähern. Das war verständlich,
denn Menschen begingen Fehler und forderten Unfälle
heraus, so sehr man ihnen auch im Vorfeld die
katastrophalen Folgen eines Fehltritts erläutern mochte.
Während der Schleusennutzung hatten die einzelnen Kähne
einen Abstand von mindestens vierhundert Schritt zu
wahren, und niemals durfte ein Sondergutfrachter
zusammen mit einem anderen Schiff eine Schleuse nutzen.

Pottyr schaute zu, wie das Wasser in die untere
Schleusenkammer strömte und den ersten Kahn langsam
anhob. Schon bald könnte er den nächsten Abschnitt seiner
Reise antreten. Während der Wasserpegel stieg, stieß der
Kahn sanft gegen die Fender, und die Schleusengehilfen
passten die Spannung der Schlepptaue entsprechend an.

Ein ungünstiges Zusammenspiel von einströmendem
Wasser und beißendem Wind sorgte dafür, dass der Rumpf
des Lastkahns ein wenig kräftiger gegen die Fender prallte
als sonst. Der Unterschied war kaum merklich.



Doch er reichte aus. Ein Ruck ging durch das sorgsam
aufgestapelte Frachtgut.

Das Pulver wurden in versiegelten Fässern
transportiert. Die nebeneinander gelegten Fässer waren
durch Keile vor dem Verrutschen gesichert und die
einzelnen Lagen durch dicke, geflochtene Strohmatten
voreinander geschützt. Niemand trug die Schuld daran,
dass bei einem Fass in der untersten Lage eine Daube
gerissen war. Der Riss war schon beim Beladen des Kahns
entstanden, doch er war so fein, dass ihn seinerzeit
niemand bemerkt hatte … ebenso wie niemandem
aufgefallen war, dass während der dreitausendfünfhundert
Meilen langen Überfahrt vom Peisee hierher ein wenig
Pulver herausgerieselt war und nun zwischen dem
beschädigten Fass und dessen unmittelbarem Nachbarn
lag.

Keiner der wachsamen Menschen, die sorgsam jede von
Rhobair Duchairn erlassene Sicherheitsvorschrift
beachteten, bemerkte die winzige Bewegung der Fässer,
eine Bewegung aber, bei der gerade genug Reibungshitze
entstand.

Die Explosion verletzte einundsechzig und kostete
achtundsiebzig Menschen das Leben, darunter Mahlyk
Pottyr, der diesen Winter doch nicht im Sessel vor dem
Kamin verbringen würde.

»Wie bitte?« Lawrync Zhaikybs, der Erzbischof von
Sardahn, runzelte die Stirn und blickte den Oberpriester
an, der die purpurne Soutane des Schueler-Ordens trug.
»Was sagen Sie da?«

»Ich sagte, derlei Sabotageakte werden wir nicht
dulden, Eure Eminenz«, wiederholte Pater Hahskyll
Seegairs kategorisch.

Seegairs, der vor Zhaikybs’ Schreibtisch stand, war
dreißig Jahre jünger als der grauhaarige, schon recht
gebrechliche Erzbischof. Der untersetzte Schuelerit hatte



einen bemerkenswert dunklen Teint und schor sich
regelmäßig den Kopf. Der Blick aus seinen braunen Augen
war streng, der Gesichtsausdruck unerbittlich. Pater
Hahskyll war nicht nur Schuelerit, sondern auch ranghohes
Mitglied im Stab von Inquisitor-General Wylbyr Edwyrds.
Nachdem er den Erzbischof mit seinem Blick durchbohrt
hatte, schaute er sich in Zhaikybs’ Arbeitszimmer im
erzbischöflichen Palast von Sankt Vyrdyn um. Groß war
dieser Palast nicht, aber das Fürstentum Sardahn war auch
keine besonders wohlhabende Erzdiözese.

»Sabotage? Haben Sie irgendwelche Beweise dafür,
dass Sabotage im Spiel war, Pater?«

»Die Tatsache, dass sich eine Explosion überhaupt
ereignet hat – und wo, reicht.«

Seegairs klang tonloser denn je, und seine Augen
wirkten im Schein der Lampe, als bestünden sie aus
poliertem Feuerstein.

»Das ist alles?« Zhaikybs versuchte redlich, nicht zu
ungläubig zu klingen, doch der Blick aus jenen
Feuersteinaugen wurde unstet.

»Glauben Sie bitte nicht, ich würde diesen Zwischenfall
nicht gebührend ernst nehmen, Pater«, setzte der
Erzbischof nach kurzem Schweigen hinzu. »Aber ich habe
den Bericht gelesen, den Bürgermeister Thompkyns über
Semaphore Fürst Styvyn übermittelt hat. Obendrein habe
ich mit Pater Mahkzwail gesprochen – das ist, wie Sie
wissen, Vikar Rhobairs persönlicher Vertreter hier im Ort.
Weder im Bericht des Bürgermeisters noch in Pater
Mahkzwails vorläufigen Untersuchungen wird die
Möglichkeit der Sabotage überhaupt erwähnt.«

»Beim Schießpulvertransport gelten außergewöhnlich
strikte Sicherheitsvorschriften, Eure Eminenz«, erwiderte
Seegairs. »Ich habe mich persönlich damit befasst, und das
Gleiche gilt auch für den Inquisitor-General und den
Großinquisitor selbst. Es gibt keine vernünftige natürliche
Erklärung, wie und warum ein Kahn, der in



Übereinstimmung mit besagten Vorschriften sachgemäß
mit Pulver beladen wurde und ohne Zwischenfall beinahe
viertausend Meilen zurückgelegt hat, plötzlich und
unerwartet explodiert. Und er ist nicht einfach nur
explodiert: Die Explosion hat sich zu genau dem Zeitpunkt
ereignet, da der Kahn in die entscheidende
Schleusenkammer eingefahren ist – die erste Schleuse
eines beinahe sechzig Meilen langen Kanalabschnitts!«

Wortlos starrte Zhaikybs den Oberpriester an. Dann
schüttelte er den Kopf.

»Ganz in Übereinstimmung mit Vikar Rhobairs
Anweisungen, Pater, hat sich die Wachabteilung zum
fraglichen Zeitpunkt vollständig an Deck befunden. Jeder
der Männer gehörte seit der Beladung des Kahns zu dessen
Besatzung. Von diesen Männern abgesehen hatte niemand
den geringsten Kontakt mit dem Kahn oder dessen Ladung.
Wie also hätte jemand das Pulver gerade zu diesem
Zeitpunkt und an diesem Ort gezielt zur Explosion bringen
sollen?«

»Ganz offenkundig hatte eben doch jemand Kontakt mit
der Ladung.« Seegairs reagierte auf Zhaikybs’ ungläubigen
Blick mit so unverhohlener Verachtung, wie ein
Oberpriester einem Erzbischof gegenüber es gemeinhin nie
gewagt hätte. »Der Saboteur musste ja Kontakt dazu
haben, um die Explosion herbeizuführen.«

Zhaikybs biss sich auf die Lippen, um sich eine
Bemerkung darüber zu verkneifen, wohin sich Pater
Hahskyll derartige Zirkelschlüsse bitte schön schieben
könne.

»Mir ist bewusst, dass es in der Verantwortung der
Inquisition liegt, eine solche Katastrophe so gründlich wie
möglich zu untersuchen«, entgegnete der Erzbischof
stattdessen nach kurzem Schweigen. »Und ich weiß es
auch zu schätzen, dass sorgsam die Möglichkeit
durchdacht wird, es habe sich vielleicht eben doch nicht
um einen Unfall gehandelt. Aber keiner der Zeugen, die die



Explosion überlebt haben, hat in der Nähe der Schleuse
jemanden gesehen, der dort nicht hingehört hätte. Die zur
Sicherung des Konvois abgestellte Kavallerie hatte das
Gelände im Vorfeld vollständig räumen lassen, sodass nur
noch der Schleusenwärter, seine beiden Assistenten, die
Schleusengehilfen und die Wachen der Kähne vor Ort
waren – ganz, wie das Vikar Rhobairs Standard-
Arbeitsanweisungen vorsehen. Über die Wachen kann ich
natürlich nichts sagen, aber Schleusenwärter Pottyr und
dessen Mitarbeiter haben hunderte von Lastkähnen und
tausende Tonnen Pulver durch Sarkyn hindurchgebracht,
ohne dass es jemals zu Schwierigkeiten gekommen wäre.
Wollen Sie vielleicht andeuten, ein solcher Schleusenwärter
ohne jeden Fehl und Tadel könne plötzlich beschlossen
haben, ausgerechnet diesen Kahn in die Luft zu jagen – und
sich selbst dabei gleich mit?«

»Wenn er es nicht war, dann jemand anderes aus
Sarkyn.« Seegairs Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.
»Die Wahl des Zeitpunkts, die Wahl des Ortes, die Tatsache,
dass der Kahn ohne Schwierigkeiten so weit gekommen
war – das alles betont doch nur, dass es sich um Sabotage
gehandelt haben muss. Die geltenden
Sicherheitsbestimmungen konnten nur durch jemanden
unterlaufen werden, der mit eben diesen Bestimmungen
bestens vertraut ist. Das wiederum legt den Schluss nahe,
es müsse sich um jemanden aus Sarkyn oder der
unmittelbaren Umgebung handeln. Vorausgesetzt
natürlich, es war weder Pottyr selbst noch einer seiner
ständigen Mitarbeiter. Was die Frage betrifft, warum
jemand, der stets ein treuer Sohn von Mutter Kirche zu
sein schien, plötzlich einen derart abscheulichen Akt
verübt: Shan-wei ist die Mutter der Lügen, des Betrugs und
der Täuschung! Woher sollen wir wissen, mit welchen
falschen Versprechungen sie jemanden gefügig machen
konnte, der insgeheim ohnehin schon seine Seele an sie
verkauft hat?«



»Aber dafür gibt es doch keinerlei Anzeichen! Keine
Hinweise, keine Andeutungen … gar nichts!«

»Wirklich nicht?« Seegairs neigte den kahl geschorenen
Kopf und schürzte abschätzig die Lippen. »Hat wirklich
niemand etwas gesehen? Oder wurde nur allgemein
verabsäumt, das meinen Agenten-Inquisitoren gegenüber
zu erwähnen?«

Lawrync Zhaikybs hatte das Gefühl, von einem
Eiszapfen durchbohrt zu werden. Agenten-Inquisitoren?
Seegairs hatte bereits eigene Agenten-Inquisitoren hier in
Sarkyn?

»Leider, Eure Eminenz«, fuhr der Oberpriester fort,
»scheint mir eine Fortsetzung dieses Gesprächs nicht
zielführend. Meine Ermittler sind bereits zu dem Schluss
gekommen, zu diesem besonders ungünstigen Zeitpunkt
und an diesem besonders ungünstigen Ort lasse sich die
Explosion der Pulverladung ausschließlich durch gezielte
Sabotage erklären. Daran besteht keinerlei Zweifel.« Seine
Worte kamen langsam und gemessen. »Und genau das
habe ich auch dem Inquisitor-General gemeldet.«

»Aber …«
»Mir liegt bereits seine Antwort vor«, fuhr Seegairs fort

und nahm Zhaikybs damit jegliche Chance auf einen
Einwurf. »Seine Anweisungen wurden bereits sowohl an die
Wachabteilungen weitergeleitet, die für die Sicherung des
Schießpulvers verantwortlich sind, als auch an meine
Agenten-Inquisitoren vor Ort.«

»Anweisungen?« Zum ersten Mal blitzte unverkennbar
Ärger in Zhaikybs’ Stimme auf. »Was für Anweisungen,
Pater?«

»Ketzerei und Verrat an Gott müssen bestraft werden,
und sie werden bestraft.« Seegairs’ ausdrucksloser Blick
erinnerte den Erzbischof an eine Schlange. »Wir werden
herausfinden, welche Ketzer diese Explosion ermöglicht
haben, Eure Eminenz. Und wir werden auch herausfinden,
warum niemand im Ort auch nur das Geringste darüber



wusste, was hier geplant war … oder warum niemand
Mutter Kirche darüber informiert hat. Wenn wir die
Zeugenaussagen gründlich durchforstet und auf diese
Weise das ganze Ausmaß dieses ungeheuerlichen Verrats
ermittelt haben, werden an den Verantwortlichen die
Strafen Schuelers vollzogen.«

»Die Einwohner von Sarkyn gehören zu meiner
Gemeinde, Pater!« Zhaikybs’ Stimme brach, während er
den ausdruckslosen Blick des Schueleriten erwiderte. »Ich
wiederhole: Ich sehe keinerlei Hinweise, keine Indizien,
keinen Beleg für gezielte Sabotage – gar nichts! Jegliche
Fortsetzung dieser Untersuchungen erfolgt damit ganz in
Ihrer eigenen Verantwortung! Ich verlange, die von Ihren
Agenten-Inquisitoren zusammengetragenen Beweismittel
einzusehen, bevor ich ein derartiges Vorgehen in meiner
Erzdiözese gestatte!«

»Bedauerlicherweise liegt diese Entscheidung nicht in
Eurem Ermessen, Eure Eminenz. Gemäß einer
ausdrücklichen Anweisung des Großinquisitors ist es die
Pflicht des Inquisitor-Generals, Kanäle und Transportwege
der Armee Gottes vor weiteren Angriffen durch die Feinde
Gottes zu schützen. Bischof Wylbyr wird die nötigen
Entscheidungen treffen, die ihm zur Erfüllung dieser Pflicht
angemessen und erforderlich erscheinen. In dieser Hinsicht
setzen seine Entscheidungen die aller lokalen Autoritäten,
ob geistlich oder weltlich, außer Kraft.«

»Das verbiete ich!« Zhaikybs’ Faust landete auf der
Schreibtischunterlage. Seegairs neigte nur kühl den Kopf.

»Eure Eminenz, leider liegt es schlichtweg nicht in
Eurer Macht, irgendetwas zu verbieten, was der Inquisitor-
General entschieden hat. Seine Anweisungen wurden
bereits nach Sarkyn übermittelt. Selbstverständlich steht
es Euch frei, Euch unmittelbar an den Großinquisitor zu
wenden und ihn darum zu ersuchen, Bischof Wylbyrs
Entscheidung aufzuheben. Solange das allerdings nicht
geschehen ist, werden meine Kollegen und ich den



Anweisungen unserer Vorgesetzten Folge leisten. Ich
verstehe Eure Bestürzung, und sie scheint mir durchaus
nachvollziehbar. Aber eine Fortsetzung dieses Gesprächs
ist dennoch nicht sinnvoll. Ich habe Euch aufgesucht, um
Euch die Entscheidung des Inquisitor-Generals mitzuteilen,
weil es mir ein Gebot der Höflichkeit schien. Nun muss ich
mich wieder verabschieden. Ich bedauere allerdings
zutiefst, dass Ihr die Haltung des Inquisitor-Generals nicht
zu akzeptieren vermögt. Selbstverständlich werde ich ihm
Eure Bedenken vortragen. Ich wünsche Euch eine gute
Nacht.«

Er deutete vor dem Erzbischof eine Verneigung an,
wandte sich um und verließ Zhaikybs’ Arbeitszimmer ohne
ein weiteres Wort.



.III.

HMS Rottweiler,
Dahltyn,

Jahras-Golf,
Kaiserreich Desnairia

»Bringen Sie sie bitte einen Viertelstrich nach Backbord,
Master Mahkbyth!«

Symyn Mastyrsyn hatte eine bemerkenswert kräftige
Stimme, die sogar Schlachtlärm zu übertönen vermochte.
Die Geräuschkulisse aber, die derzeit an Bord von HMS
Rottweiler herrschte, drohte sie dennoch zu ersticken.
Allerdings hatte Ahmbrohs Mahkbyth, der First Lieutenant
der Panzergaleone, den Befehl bereits erwartet.

»Aye, aye, Sir!«, gab er von seiner Position neben dem
Steuerrad aus Leibeskräften zurück, und Captain
Mastyrsyn konnte sich wieder Dringlicherem zuwenden.

Der Umbau der Rottweiler von einem Linien- zu einem
Panzerschiff, den Sir Dustyn Olyvyr und Baron Seamount
geplant hatten, wirkte sich unglücklich auf die Relings und
das Schanzkleid des Schiffes aus. Normalerweise bot das
Finknetz, in dem dicht zusammengerollt die Hängematten
der Mannschaften untergebracht waren, einen, obwohl
leichten, doch recht effektiven Schutz vor Kugeln. Auf der
Rottweiler gab es stattdessen ein Regal, das sich auf der
Innenseite einer massiv gepanzerten Schanz von
sechseinhalb Fuß Höhe befand, ein Schutz für die
Geschützbedienmannschaften, der unbestreitbar notwendig
war. Die erhöhte Schanz sorgte aber auch für


